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ANZEIGE

Nationalratssitze für Grüne und DSP
Das neue Zürcher Wahlverfahren hätte 2003 in Basel Sitzverschiebungen gebracht

URS RIST

SP, FDP und SVP würden im Na-
tionalrat elf Sitze an kleinere
Parteien verlieren, wenn das
neue Zürcher Wahlverfahren
angewendet würde. Auch in Ba-
sel-Stadt würde sich die Sitz-
verteilung ändern.

Bei den Wahlen in den Zürcher
Gemeinderat (Legislative) verlo-
ren am 12. Februar SP und SVP
Sitze, dafür gewannen die Grü-
nen, die Evangelischen und die
Schweizer Demokraten. Ein
Grund dafür ist das neue Wahlver-
fahren, das der Augsburger Ma-
thematik-Professor Friedrich Pu-
kelsheim entwickelt hat. Die
Stärke der Parteien wurde auf-
grund ihres Wähleranteils in der
ganze Stadt berechnet, erst dann
wurde die Sitzzahl auf die einzel-
nen Wahlkreise verteilt. Auslöser
war ein Bundesgerichtsurteil, wo-
nach Wahlkreise von weniger als
zehn Sitzen mit dem Proporz-
system unvereinbar seien. Dies
bezog sich auf die Kantone Aargau
und Zürich.

Kleine Wahlkreise gibt es aber
auch bei den Nationalratswahlen,
weil jeder Kanton einen Wahlkreis
bildet. 19 von 26 Kantonen haben
weniger als zehn Sitze, auch Basel-
Stadt (fünf) und Baselland (sie-
ben). Weil die Sitze aufgrund der
kantonalen Ergebnisse ermittelt
werden, ergäben sich Verzerrun-
gen zwischen Stimmenanteil und
Sitzzahl, schreibt der in Genf
tätige Politikwissenschaftler Da-
niel Bochsler. Er hat im Auftrag
von Pukelsheim die Auswirkungen
eines biproportionalen Wahlver-
fahrens auf den Nationalrat be-

rechnet und dazu in der «Neuen
Zürcher Zeitung» vom 15. Februar
einen Artikel publiziert.

ZEHN SITZE WECHSELN. Nach sei-
ner Modellrechnung müsste ge-
samtschweizerisch die SP sieben
Sitze, die FDP zwei und die SVP ei-
nen Sitz an andere Parteien abge-
ben. Als einzige Bundesratspartei
würde die CVP einen Sitz gewin-
nen, je zwei zusätzliche Sitze er-
hielten die Grünen und die Evan-
gelischen. Die anderen Sitze gin-
gen an Parteien, die nur in einzel-
nen Kantonen antreten: Liberale,
EDU, DSP, Separatisten. 

Der Grund für die neue Sitz-
verteilung liegt darin, dass auf-
grund der Stimmenzahlen der Par-
teien ein nationaler Proporz er-
rechnet wird. Erst danach werden
die Sitze auf die Kantone verteilt,
wobei deren Mandatszahl kon-
stant bleibt, also weiterhin dem
Bevölkerungsanteil entspricht.
Dies könnte nach Bochsler den
Wettbewerb beleben: «Für bis an-
hin nur regional präsente Parteien
wird es interessant, in zusätzli-
chen Kantonen Listen einzurei-
chen. Denn auch kleine Stimmen-
gewinne können national zu ei-
nem besseren Resultat beitragen.»

Im Kanton Basel-Stadt lässt
sich dies beispielhaft zeigen: Nach
der Modellrechnung von Bochsler
hätten nämlich die Grünen und
die Demokratisch-Soziale Partei
(DSP) in den Wahlen von 2003 ei-
nen Nationalratssitz erringen kön-
nen – dies zu Lasten je eines Man-
dats der SP und der FDP. Die DSP
hat allerdings gar nicht an den Na-
tionalratswahlen 2003 teilgenom-

men. Dies kompensiert Bochsler
durch den Einbezug kantonaler
Wahlergebnisse – allerdings ver-
wendet er für Basel-Stadt die
Grossratswahlen 2000, bei denen
die DSP 6,0 Prozent der Stimmen
erhielt. Auf dieser Basis verbindet
er sie mit dem einzigen anderen
Kanton, in dem sie antrat, nämlich
Freiburg. Die beiden Kantonalpar-
teien hätten national einen
Wähleranteil von 0,28 Prozent er-
reicht, was «äusserst knapp» ein
Nationalratsmandat ergeben
hätte, wie Bochsler schreibt. 

WACKELSITZ DER DSP. Weil die
DSP in Basel-Stadt etwas mehr
Stimmen als in Freiburg erzielte,
hätte sie den Sitz hier gewonnen.
Die Freiburger DSP kam 2002 un-
ter der Bezeichnung «Öffnung»
auf drei bis vier Prozent. Bei den
Grossratswahlen von 2004 kam
die Basler DSP jedoch nur noch auf
4,8 Prozent. 

«Das Prognosemodell kann
nicht genau angeben, wie die
Wählenden im geänderten Wahl-
system abstimmen würden», rela-

tiviert Bochsler. Die Sitzvertei-
lung auf die Kantone geschehe
mittels Computer.

Auf etwas sichererem Boden
als der DSP-Sitz stehen die ande-
ren Berechnungen Bochslers. So
sei die SP in Basel-Stadt mit drei
von fünf Nationalratssitzen (also
60 Prozent) «übervertreten». Sie
erhielt bei den Wahlen von 2003
40,9 Prozent der Stimmen. Bochs-
ler schätzt ihr Wählerpotenzial im
neuen System auf rund 36 Pro-
zent, weil sie Stimmen an kleine
Parteien verlieren dürfte. Damit
hätte sie Anrecht auf zwei Sitze.

Die Grünen würden zusam-
men mit BastA! einen Sitz gewin-
nen, wenn beide zur Listengruppe
der Grünen Partei Schweiz
gehören. Durch einen Korrektur-
faktor wird deren Anspruch von
0,5 Sitzen minimal erhöht, sodass
ihnen ein Sitz zusteht.

KORREKTUR BEI DER FDP. Hinge-
gen wird der gleich grosse Sitzan-
spruch der FDP in Basel-Stadt ab-
gerundet, sodass sie keinen Sitz
erhält. Die Korrektur ist nach
Bochsler gerechtfertigt, weil die
FDP in Kleinkantonen mit einem
einzigen Nationalratssitz «mehr
Sitze hält als ihr gemäss Stim-
menanteil zustehen würden». So
würde beispielweise im Kanton
Glarus das einzige Mandat von
der SP zur FDP wechseln.

Im Kanton Baselland würde
sich durch das biproportionale
System nichts ändern. Bochsler
begründet dies damit, dass «die
Sitzverteilung ungefähr den Wäh-
leranteilen entspricht». 

Vollständige Studie im Internet unter:

> www.baz.ch/go/wahlsystem
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Rudolf Schuppli

Basler Urnen.
Beim bipropor-
tionalen Wahl-
verfahren werden
die Sitze nach der
Stimmenzahl  im
gesamten Gebiet
den Parteien zu-
gewiesen und 
dann auf die Wahl-
kreise verteilt. 
Ein Vorbild für 
die Nationalrats-
wahlen?
Foto Erwin Zbinden

Grüne würden neues Verfahren begrüssen

DERMATOLOGE. Nach längerer
Krankheit ist letztes Wochen-
ende Prof. Rudolf Schuppli im
Alter von gut 90 Jahren verstor-
ben. Er war bei Patienten, Stu-
dierenden und Kollegen glei-
chermassen beliebt und genoss
internationales Ansehen.
Es gibt medizinische Fachberei-
che, die sind offen gestanden
nicht gerade appetitlich. Wer

über Haut- und Geschlechtskrankheiten referiert, ist
sich des neugierigen Schauders seiner Zuhörerschaft
sicher: Nirgends wie hier lässt das Wort «reizvoll»
eine derart hässliche Mehrfachdeutung zu. Doch es
war nicht einfach dieses spektakuläre Gebiet, wel-
ches seine Vorlesungen zu den beliebtesten der Fa-
kultät werden liess. Massgebend war seine Fähig-
keit, auch komplexe Sachverhalte auf den Punkt zu
bringen; Krankheitsbilder erhielten dank Patienten
die dramatische Anschauung. Es fehlte nicht an
Anekdoten und bissigem Witz. («Dieses Präparat
nützt nur dem Hersteller etwas.»)
Bei seinen Behandlungsmethoden verfolgte er einen
ganzheitlichen Ansatz, lange bevor dieser Begriff
zum Mode- und Allerweltsschlagwort verkam. Bei
sehr vielen Hautkrankheiten spielen psychische, so-
ziale und kulturelle Faktoren eine Rolle. Entspre-
chend verfolgte er einen interdisziplinären Ansatz.
Eine der innovativsten und erfolgreichsten Leistun-
gen war in den 60er Jahren die Einführung der
«anonymen Sprechstunde» für homosexuelle Ge-
schlechtskranke. Dank völliger Diskretion und effizi-
enter Zusammenarbeit mit der lokalen Homo-Orga-
nisation genoss die Klinik grosses Vertrauen. Viele
liessen sich behandeln, die man sonst nie hätte erfas-
sen können. Repression – das wäre kontraproduktiv
gewesen. Das Konzept der anonymen Beratung
wurde später bei der Aids-Sprechstunde übernom-
men und hat ähnlichen Erfolg. In seiner beruflichen
Laufbahn befasste er sich auch mit weit verbreiteten
Allergien (Milben, Hausstaub, Waschmittel, Chrom,
Nickel) und bekämpfte bereits in den 40er Jahren
Lepra erstmals weltweit mit Chemotherapie.
Das Licht der Welt erblickt hat Rudolf Schuppli in
Moskau. Dorthin waren seine Grosseltern 1880 von
Birsfelden ausgewandert. 1918 kam die Familie –
mittellos, wie sie hier loszog – in Basel an. In der
Schule wurde er gehänselt, weil er Russisch sprach.
Seine Ost-Affinität blieb ihm aber trotzdem ein Le-
ben lang erhalten. Oft reiste er nach Moskau. Er
lernte Chinesisch, dies nicht zuletzt, weil er verschie-
dentlich Kontakt hatte zu chinesischen Medizinern.
Auf einer seiner Reisen nach Peking entging er
knapp dem Tod: Er war in jenem Swissair-Jet, der in
Athen über die Piste hinausschoss – mit fatalen Fol-
gen für zahlreiche Passagiere.
Nach der Emeritierung studierte er Slawistik. Seine
Lizenziatsarbeit geriet zum Buch: «In Oriente Lux –
Die Geschichte der Familien Schuppli, Winter und
Wirz in Moskau in der letzten Phase der Zarenherr-
schaft» (Eigenverlag). In der Freizeit galt seine Lei-
denschaft den Bergen und der Musik. Er spielte zum
Teil im Streichquartett mit namhaften Musikerinnen
und Musikern. ssch

REAKTIONEN. «Wir würden ein solches Verfahren begrüssen,
denn das heutige System ist nicht sehr gerecht», meint Anita La-
chenmeier, Präsidentin der Grünen Basel-Stadt. Bei bloss fünf
Nationalratssitzen würde auch in einer Listenverbindung der
grössere Partner profitieren, «und wir gehen leer aus». Lachen-
meier hofft auf einen Vorstoss im Nationalrat. Die SP hält sich
nicht für übervertreten, sagt Sekretär Peter Howald, aber das Mo-
dell werde sicher noch diskutiert. Die DSP Basel-Stadt will sich
zurzeit «auf den Heimatkanton konzentrieren», wie Co-Präsident
Daniel Reicke mitteilt. Den ihr im Modell «geschenkten» Sitz hatte
sie bis zur Anfrage der baz nicht mitbekommen. ur


